
Bisher galt die Antarktis neben Australien 
und Ozeanien als letzte vom aktuellen Vo-
gelgrippeausbruch verschonte Region der 
Erde. Nun aber gebe es dort Nachweise des 
Erregers bei Vögeln auf der kleinen Insel 
Bird Island im Südpolarmeer, teilte die Po-
larforschungsorganisation British Antarc-
tic Survey (BAS) mit. Betroffen seien die 
Braunen Skuas (Stercorarius antarcticus), 
die zu den Raubmöwen zählen. Nach Be-

richten über kranke und tote Skuas waren 
dem BAS zufolge Proben genommen und 
in Großbritannien ausgewertet worden. 
Vermutlich haben von ihrer Wanderung 
nach Südamerika zurückkehrende Vögel 
das Virus eingeschleppt. Auf Bird Island 
leben nach Angaben von BAS unter ande-
rem Wander-, Schwarzbrauen- und Grau-
kopfalbatrosse, Riesensturmvögel sowie 
Goldschopf- und Eselspinguine.  dpa/nd

»Direct Air Capture« (DAC), eine Technolo-
gie, um Kohlendioxid aus der Luft zu filtern, 
ist laut Internationaler Energieagentur die 
teuerste Art der CO2-Abscheidung. Das Es-
sener Start-up Greenlyte Carbon Techno-
logies (GCT) hat nun ein Verfahren entwi-
ckelt, das die Kosten deutlich senken soll. 
Die Demonstrationsanlage sei mit einer 
Jahreskapazität von 100 Tonnen Kohlen-
dioxid die bislang größte in Deutschland, 

teilte GCT mit. Die größte DAC-Anlage 
weltweit steht auf Island und hat eine Fil-
terkapazität von 4000 Tonnen CO2 pro 
Jahr. Bei dem von CGT entwickelten Ver-
fahren reagiert das Kohlendioxid zunächst 
in einer Lösung und fällt in Form von Hyd-
rogencarbonat aus. In Wasser gelöst, kann 
dieser Stoff anschließend in einem Elek-
trolyseverfahren in CO2, Wasserstoff und 
Sauerstoff aufgespalten werden.  dpa/nd

Pliosaurier gehörten zu den erfolgreichs-
ten Meeresräubern ihrer Zeit. Ein Forscher-
team untersuchte jetzt erstmals eine der 
wohl ältesten Arten, deren Fossilien schon 
1983 in Frankreich gefunden worden wa-
ren. Die nun untersuchten Überreste sind 
rund 170 Millionen Jahre alt. Die von den 
Forschern Lorrainosaurus getaufte Art war 
wohl sechs Meter lang, hatte einen etwa 
1,30 Meter langen Kiefer mit großen, kegel-

förmigen Zähnen und einen torpedoförmi-
gen Körper. Die Tiere bewegten sich mit vier 
flossenartigen Gliedmaßen fort. »Lorraino-
saurus war einer der ersten wirklich großen 
Pliosaurier«, erklärte Sven Sachs vom an 
den Untersuchungen beteiligten Naturkun-
de-Museum Bielefeld. Er habe eine Dynas-
tie räuberischer Megameeresreptilien be-
gründet, die rund 80 Millionen Jahre lang 
die Ozeane beherrschten.  dpa/nd

Vogelgrippe erreicht Antarktis

Kohlendioxid wird aus der Luft gefiltert

Räuberischer Meeressaurier

Braune Skuas auf Bird Island in der Antarktis haben sich mit der Vogelgrippe infiziert.

Die Anlage kann der Luft die CO2-Emissionen von circa elf Bundesbürgern entziehen.

Der Lorrainosaurus machte vor 170 Millionen Jahren die Meere unsicher.
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K ünftig soll die Elektronik mit-
hilfe von Lichtsignalen blitz-
schnell werden. Winzige Na-
nodrähte sollen integrierte 
optoelektronische Kompo-
nenten möglich machen. Dazu 

wird gegenwärtig ihr mitunter überraschen-
des Lumineszenzverhalten untersucht.

Nanodrähte zählen zu den spannendsten 
Kandidaten für neuartige Elektronik. Genau 
genommen müsste es Optoelektronik hei-
ßen: Denn herkömmliche elektronische Bau-
teile geraten langsam an physikalische Gren-
zen. Künftig sollen Lichtsignale deshalb nicht 
nur für die Langstreckenübertragung von Da-
ten sorgen – wie bereits über die Glasfaser-
kabel im globalen Internet. Lichtpulse sol-
len auch die Computer selbst beflügeln, da 
sie extrem schnell getaktet werden können. 
Dafür braucht es aber auch entsprechend 
schnelle optoelektronische Komponenten, 
die elektrische in Lichtsignale umwandeln 
und umgekehrt.

Und genau hier kommen Nanodrähte ins 
Spiel. Dies sind extrem dünne Drähte, die mit 
speziellen Prozessen auf einem Substrat zum 
Wachsen gebracht werden. »Typischerweise 
nutzt man Nanodrähte, deren Durchmesser 
im Bereich der Wellenlänge von Licht liegt, 
also 50 bis 500 Nanometer«, sagt Carsten Ron-
ning, Professor für Festkörperphysik an der 
Friedrich-Schiller-Universität Jena. Ein Nano-
meter ist ein Milliardstel Meter. Solche Nano-
drähte sind also rund tausendfach dünner als 
ein Haar. Gleichzeitig sind sie etwa so lang, 
wie ein Haar dick ist. Man kann sie nur unter 
speziellen Mikroskopen beobachten.

Nanodrähte weisen besondere Eigenschaf-
ten auf: Da sie ähnliche Dimensionen haben 
wie die Wellenlänge von Licht, können sie be-
sonders gut mit Lichtwellen interagieren. »Das 
ist technologisch sehr interessant, denn damit 
kann man winzige Laser bauen oder etwa auf 
einem sogenannten optoelektronischen Chip 
elektrische und Lichtsignale gleichzeitig nut-
zen«, so Ronning. Noch handelt es sich hier 
um Grundlagenforschung – ein sehr lohnens-

wertes Ziel sind jedoch stromsparende und 
sehr schnelle Chips.

Die Forscher aus Jena arbeiten schon lan-
ge an verschiedenen Typen von Nanodrähten. 
»Für unsere neuen Versuche, die die Doktoran-
den an meinem Institut durchgeführt haben, 
haben wir Nanodrähte aus Zinkoxid genutzt«, 
erklärt Ronning. Das ist ein Halbleiter – also 
ein Material, das Strom nicht einfach so leitet 
wie ein Metall, das aber dennoch kein Isola-
tor ist. Halbleiter werden für viele Zwecke in 
der Elektronik und in optischen Systemen ge-
nutzt, etwa in LEDs oder in Solarzellen.

Implantation von Fremdatomen
Um die elektronischen Eigenschaften von 
Halbleitern maßzuschneidern, fügt man üb-
licherweise Fremdatome in ihr Kristallgitter 
ein. Das hat das Forschungsteam mithilfe ei-
nes speziellen Geräts bewerkstelligt, eines 
sogenannten Ionenbeschleunigers. »Mit un-
serem Gerät können wir Atome aus dem ge-
samten Periodensystem beschleunigen und in 
ein beliebiges anderes Material hineinschie-
ßen – auch in die Nanodrähte, die wir vor-
her mit chemischer Gasphasenabscheidung 
gewachsen und die wir anschließend auf ein 
Substrat aufgebracht haben«, so Ronning. In 
diesem Fall haben die Wissenschaftler Kobalt-
Atome in die Zinkoxid-Nanodrähte implan-
tiert. »Kobalt haben wir deshalb genommen, 
weil es als Leuchtzentrum in diesem Halblei-
ter fungieren kann«, sagt der Forscher. Wenn 
man die Kobalt-Atome etwa mit Röntgenstrah-
lung anregt, dann fangen sie an, im sichtba-
ren Licht zu leuchten.

Um dieses – Lumineszenz genannte – 
Leuchtverhalten genauer zu untersuchen, 
reichen herkömmliche Röntgenquellen aber 
nicht aus. »Wir versuchen, mit unserer Grund-
lagenforschung überhaupt erst einmal das Zu-
sammenspiel der implantierten Atome mit 
den Nanodrähten und mit externen Energie-
quellen wie Röntgenstrahlung zu verstehen«, 
so Ronning. Nun verteilen sich die Kobalt-Ato-
me nicht gleichmäßig in den Nanodrähten, 
sondern bilden unterschiedliche dichte Grup-
pierungen. Deshalb braucht man einen ext-
rem scharfen und gleichzeitig intensiven Rönt-

genstrahl, mit dem man solche Nanodrähte 
schrittweise abrastern kann. Die derzeit beste 
Röntgenquelle auf der Welt, die diese Kriterien 
erfüllt, ist das Synchrotron ESRF in Grenoble.

Überraschende Lumineszenz
Die Ergebnisse der Analyse mit dem ESRF 
waren – wie das in der Grundlagenforschung 
manchmal so ist – für die Beteiligten eine 
ziemliche Überraschung. Denn die Röntgen-
pulse am ESRF sind nicht nur extrem brillant, 
sondern auch sehr kurz, sodass sich eine sehr 
hohe Zeitauflösung erzielen lässt. Bei den Ko-
balt-Leuchtzentren konnte das Team nun zwei 
unterschiedliche Abklingzeiten messen: eine 
längere von acht Nanosekunden und eine kur-
ze von nur einer Nanosekunde – also nur eine 
Milliardstelsekunde.

»Die längere Abklingzeit von acht Nanose-
kunden war von diesem Material bereits be-
kannt« sagt Ronning. Die kurze von nur einer 
Nanosekunde ist aber ein völlig überraschen-
des Lumineszenzverhalten. Dabei war es das 
ursprüngliche Ziel der Forschungsarbeit, die 
ganze komplexe Messapparatur überhaupt 
erst einmal zu entwickeln, aufzubauen und 
mit diesem Material zu testen. »Deswegen 
waren wir natürlich sehr positiv überrascht, 
dass wir damit diesem Materialsystem gleich 
neue Geheimnisse entlocken konnten«, sagt 
Ronning.

Das Messergebnis war theoretisch gar 
nicht vorhergesagt. »Unsere Vermutung ist 
es, dass die kurze Abklingzeit dadurch zustan-
de kommt, dass die Kobalt-Atome im Materi-
al direkt angeregt werden«, erklärt Ronning. 
Normalerweise wird das Gesamtmaterial an-
geregt, und erst die Wechselwirkung – etwa 
durch Energietransferprozesse – des Halblei-
ters mit dem Lumineszenzfarbstoff führt dann 
zum Leuchten.

Anscheinend lassen sich die Leuchtzent-
ren aber auch direkt anregen. »Ob und wie 
sich das technologisch verwerten lässt, kön-
nen wir derzeit aber noch überhaupt nicht 
sagen«, so der Wissenschaftler. Aber da der 
Messaufbau so gut funktioniert, will das Team 
damit nun auch zahlreiche andere Materiali-
en untersuchen.

Nanodrähte könnten zur Schnittstelle von elektrischen  
und Lichtsignalen werden und damit Computer beflügeln

Warme Ozeane befeuern Hurrikane
Die atlantischen Wirbelstürme gewinnen immer schneller an Intensität

Hoffnungsträger der 
Optoelektronik

T ropische Wirbelstürme im Atlantischen 
Ozean und im Karibischen Meer ge-
winnen einer Studie zufolge immer 

schneller an Stärke. Weil im Zuge des Kli-
mawandels die Oberflächentemperaturen 
der Meere steigen, können Hurrikane nicht 
nur mehr Wasserdampf aufnehmen, sondern 
dies auch immer schneller tun, erläutert 
Andra Garner von der US-amerikanischen 
Rowan University in der Fachzeitschrift 
»Scientific Reports«. Tropische Wirbelstür-
me gewinnen ihre Energie hauptsächlich aus 
der Verdampfungswärme des Wasserdamp-
fes, den sie über einem Meer aufnehmen.

Die Entwicklung sei besorgniserregend – 
besonders deshalb, da Hurrikane ohnehin 
schwer früh vorherzusagen seien und zu po-
tenziell großen Schäden führen könnten, so 
Garner. Die Hurrikane Sandy, Harvey, Irma, 
Ida und Ian verursachten im Zeitraum 2012 

bis 2022 die höchsten Schäden. Sie entwi-
ckelten sich in weniger als drei Tagen von 
einem tropischen Sturm zu einem Hurrikan 
der Kategorie 3 oder mehr auf der Saffir-
Simpson-Hurrikan-Windskala, mit Windge-
schwindigkeiten von mindestens 178 Kilo-
metern pro Stunde.

Garner hatte mit Hilfe der Hurrikan-Da-
tenbank »Hurdat2« die Intensivierungsrate, 
also die Steigerung der Windgeschwindig-
keiten in verschiedenen Zeiträumen, ver-
glichen. Hurrikane haben der Analyse zu-
folge mittlerweile eine mehr als doppelt so 
hohe Wahrscheinlichkeit, sich innerhalb von 
24 Stunden von einem schwachen (Katego-
rie 1) zu einem starken Hurrikan (Katego-
rie 3 oder mehr) zu entwickeln: Für die Jah-
re 1971 bis 1990 lag sie bei 3,23 Prozent, 
für den Zeitraum 2001 bis 2020 bei 8,12 
Prozent.

Im Untersuchungszeitraum verlagerten sich 
auch die Regionen, in denen tropische Wirbel-
stürme im Atlantik und in der Karibik an Stärke 
gewinnen. Im Golf von Mexiko kam es seltener 
zu einer Intensivierung, an der US-amerikani-
schen Atlantikküste und im südlichen Karibi-
schen Meer wurde eine solche hingegen wahr-
scheinlicher. »Tropische Wirbelstürme, die sich 
in der südwestlichen Karibik besonders schnell 
verstärken, können in vielen relativ ressourcen-
armen Ländern Zentralamerikas verheerende 
Auswirkungen haben«, hebt Garner hervor.

Auch der Hurrikan »Otis«, der in der Nacht 
zu Mittwoch mit 270 Kilometern pro Stunde 
bei Acapulco auf die mexikanische Küste ge-
troffen war, hatte sich innerhalb von nur zwölf 
Stunden von einem Tropensturm zum Hurri-
kan der Stufe 5 entwickelt. Die Pazifikstürme 
waren allerdings nicht Gegenstand der aktuel-
len Studie.  dpa/nd

Am Institut für Festkörperphysik an der Friedrich-Schiller-Universität Jena werden verschiedene Typen von Nanodrähten entwickelt.
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